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einzelner Baum erfreulich, der dem Auge Halt
und Rast gewährt in ermüdender Eintönigkeit.
Dabei kommt es nicht einmal darauf an, ob der

Baum ein wenig Fremdling an seinem Platze ist

und streng genommen gar nicht dahin gehört, so,
wenn sich ernste Nadelbäume in den bürgerlichen

Küchengarten verirren und den zarten Wändge-

sang ihrer Zweige über Kraut und Rüben ertö

 nen lassen. Ebenso haben sich manche Einwande
rer aus Übersee Heimatrecht bei uns erworben

und helfen ven Reichtum unserer Baumwelt ver

mehren. Wer möchte sich etwa die Robinie, die

wir Akazie nennen, mit ihren Inninacht-Düften
vom deutschen Boden wegdenken? —

Aber noch viel stärkerer Liebe und Ehrfurcht
den Bäumen gegenüber bedarf es, wenn wir vor

ihrem Schöpfer bestehen wollen. Fahrten durch
Deutschland zeigen uns, wie verödet große Teile
des Reiches in dieser Hinsicht sind, und wie eö

 am Sinn für Notwendigkeit und Schöne des

Baumzvuchses mangelt. Im Gegenteil, man
nimmt nur zu oft eine gefühl- und sinnlose Zer

störungswut wahr. Das scheint mit der zu star

ken Mischung und mit der Entartung unserer

Rasse zusammenzuhängen und wird endgültig wohl
erst wieder besser werden, wenn jene sich reinigt
und zuchtvoll veredelt. Der Krämer und Spießer

hat nichts für Bäume übrig; er sieht sie nur in

Festmetern. Gott sei Dank, daß das Hochbild des
deutschen Menschen im Dritten Reich anders be
schaffen ist! Er wird auch dem Göttlichen im

Baume wieder mehr Verständnis entgegenbringen.

Baumfrevel habe ich immer als schandbarstes
Verbrechen empfunden, weit schlimmer als Tier-
und Menschenquälerei, desto verwerflicher, weil die
Pflanze das wehrloseste unter den Geschöpfen ist.
Solange man in unseren Wäldern noch nach Bu

chenstämmen suchen muß, deren glatte, altsilberne
Haut nicht mit eingeschnitzten Buchstaben und
anrüchigen Sinnbildern geschändet ist, so lange
steht auch noch die Höhe unserer Volkssittlichkeit
in Frage. Der Untermensch ist der geborene
Banmfrevler; abgebrochene Wipfel junger Bäum
chen bezeichnen seinen Weg.

Es tut bitter not, unser Verhältnis zum

Baume auf neue, gesunde Grundlagen zu stellen.
Man sehe sich in seiner Umgebung um und be

frage seine Erfahrung. Während der 23 Jahre,
die ich im Werratal und seiner Landschaft eng ver

bunden lebe, ist mancher hervorragende Baum
dem Alterötod erlegen, aber weit mehr sind dem

Unverstand und der Gedankenlosigkeit zum Opfer
 gefallen. Die Jahre der Geldentwertung haben
hier, statt Erhaltung der Sachwerte zu fördern,

furchtbare Lücken gerissen. Vor meinen Augen
stehen noch alle die Stämme und Kronen, die als

Wahrzeichen und Landmarken herrlich standen, wo

der Blick heute in leere Luft tastet. 1924 habe

ich das Gedächtnis dieser Verluste festgehalten
uns weiteren Frevel beschworen; es hat damals

nichts geholfen. Allendorf beraubte sich sogar der
einzigartigen Pappelallee, die von der Stadt zum

Klauöberg leitete; ihre glücklicherweise erzwungene
Nachfolgerin gibt heute noch kein Bild. Wenn
ich ferner Verlust und Gewinn durch Abholzung
und Neupflanzung gegeneinander abwäge, so
neigt sich jene Schale betrübend. Und man sollte
doch beizeiten an Ersatz uno Neuschöpfung denken.

Bäume brauchen lange Fristen, ehe sie ihre Reife
und Fülle erreichen.

Tiefe Zuneigung durchströmt mich zu dem un

bekannten Volksgenossen, durch dessen Hand ich
irgendwo- einen Baum gepflanzt sehe, und verrät

sein bevorzugter Platz mit dem Fernblick ins Tal
oder eine Bank darunter, daß Verständnis und

Herz beim Pflanzen dabei waren, so schwöre ich

darauf, daß hier ein anständiger, guter Mensch
seine Hand im Spiel gehabt hat. Die Dankbar
keit gegen längst entschlafene Mitbürger, die uns

den Klausberg und den unvergleichlichen Freiluft
saal des Franzvasens in Allendorf und den kleinen,

aber feinen Kurpark in Bad Sooden gepflanzt

haben, kann nie stark und aufrichtig genug sein.

Aber gerade vor ihren Werken müssen wir be

tonen: Vergeßt die Nachfolge nicht und stiftet an

eurem Teile ähnliche Denkmäler für die Nach

kommenschaft, die es euch nicht vergessen wird!

Obstbanmpflanzen ist gut, und Nutzholzpflan
zen ist anerkennenswert, aber auch die reine Zweck

losigkeit im Dienste der Schönheit lebendigen
Wachstums und der Bereicherung der Heimat

darf nicht hintenan stehen, so wenig wie die Kunst
hinter dem Kunsthandwerk. Bäume sind keine

bloßen Dinge, Bäume sind Leben, sind Geschöpfe
mit Eigenrecht auf Dasein und Schutz. Wir sind

 bereits mehr und mehr von dem kindlichen Stand

punkt abgekommen, der alles nach Nutzen und
Schaden für die große Überheblichkeit des kleinen
Menschen maß. Wir wissen heute, wie die Erde
und das Leben ein Zusammenhängendes, Inein

andergreifendes sind, aus dem wir nicht eigenmäch

tig Glieder herauszureißen befugt sind, seien es
nun sogenannte Raubvögel oder Unkräuter. Wie

sollten wir nicht den Bäumen als besonders voll

kommenen Gebilden unsere Liebe zuwenden! Unter

dem Sinnbilde der Weltenesche sahen unsere Vor
fahren das All, und aus Bäumen ließen sie die

ersten Menschen hervorgehen.


